


Haus auf dem Hügel ansässig geworden. Als wohlhabende Großgrundbesitzer und
Geschäftsleute hatten sie gelebt wie die Fürsten. Ihre rauschenden Bälle und festlichen
Dinner hatten Gäste in großer Zahl aus Washington und aus Virginia angelockt.

Sie wusste, wie sie sich gekleidet hatten, sah die Gehröcke der Herren und die mit
Spitzen besetzten Reifröcke der Damen genau vor sich, die Hüte aus Seide und die mit
Satin bezogenen Pumps. Sie wusste, wie sie gelebt hatten, mit Dienstboten, die ihnen den
Wein aus Kristallkaraffen in handgeschliffene, funkelnde Pokale einschenkten und die ihr
Heim schmückten und die Möbel mit Bienenwachs wienerten, bis man sich darin
spiegeln konnte.

Selbst jetzt, hier auf dieser verschneiten, kurvigen Straße, die sie gerade entlangfuhr,
hatte sie die Farben und Stoffe vor Augen, die Möbel und all die schönen Kleinigkeiten,
mit denen sich die Barlows umgeben hatten. Rafe MacKade würde für sein Geld den
adäquaten Gegenwert bekommen. Sie hoffte nur, dass seine Taschen auch tief genug
waren.

Auf der schmalen, holprigen Straße, die zu dem Haus hinaufführte, lag hoher,
jungfräulich weißer Schnee. Unmöglich. Diese Straße konnte sie keinesfalls
hinauffahren. Sie würde in den Schneeverwehungen stecken bleiben.

Leicht verärgert darüber, dass Rafe diesem Umstand keine Beachtung geschenkt hatte,
fuhr sie bis zur nächsten Biegung, parkte den Wagen und stieg aus. Nur mit ihrer
Aktentasche bewaffnet, trat sie den mühseligen Marsch nach oben an.

Wie gut, dass du deine Winterstiefel anhast, sagte sie sich, als sie fast bis zu den
Waden im Schnee versank. Zuerst hatte sie ein Kostüm und Schuhe mit hohen Absätzen
anziehen wollen, aber im letzten Moment war ihr eingefallen, dass es weiß Gott nicht
darum ging, bei Rafe MacKade Eindruck zu schinden.

Nachdem sie die Anhöhe erklommen hatte, sah sie sich um. Das Haus hatte etwas
Faszinierendes an sich, und es zeichnete sich trotz der langjährigen Vernachlässigung
stolz und unverwüstlich gegen das kalte Blau des Himmels ab.

Sie trat, vorsichtig durch die Schneeverwehungen stapfend, näher und kämpfte sich
durch das Gesträuch. Brombeerranken streckten ihre dornigen Finger nach ihren
Hosenbeinen aus und verhakten sich. Und doch war hier früher einmal weicher grüner
Rasen mit in allen Farben blühenden Blumenrabatten gewesen.

Wenn Rafe auch nur ein kleines bisschen Phantasie hatte, könnte es eines Tages wieder
so sein.

Während sie sich ermahnte, dass die Landschaftsgestaltung nicht ihr Problem war,
bahnte sie sich ihren Weg zur vorderen Eingangstür.

Er ist zu spät dran, dachte sie mit einem Anflug von Missmut.
Regan schaute sich um, stampfte ein paarmal, um wärmer zu werden, mit den Füßen

auf und warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Der Mann konnte doch kaum erwarten,
dass sie in dieser Eiseskälte hier draußen herumstand und auf ihn wartete. Zehn Minuten
und keine Sekunde länger, sagte sie sich. Sie würde ihm eine Nachricht hinterlassen, in
der sie ihn darüber aufklärte, dass sie getroffenen Verabredungen viel Wert beimaß, und
wieder wegfahren.

Aber es konnte nicht schaden, einen kurzen Blick ins Innere des Hauses zu werfen.



Vorsichtig stieg sie die schadhaften Stufen empor. Hier, an diesem Seitenbogen sollten
sich unbedingt Glyzinien oder Wicken emporranken, überlegte sie, und für einen
Moment war ihr, als läge deren Duft, das süße Aroma des Frühlings, bereits in der Luft.

Als sie die Hand auf die Türklinke legte, wurde ihr plötzlich klar, dass sie das schon
die ganze Zeit hatte tun wollen. Bestimmt ist die Tür abgeschlossen, dachte sie. Selbst in
Kleinstädten nimmt ja der Vandalismus immer mehr zu. Doch sie hatte den Gedanken
kaum zu Ende gedacht, da merkte sie, dass die Tür nachgab.

Es war nur vernünftig, hineinzugehen. Zwar würde es drin auch nicht warm sein, aber
wenigstens windstill. Und sie könnte sich schon einmal umsehen. Plötzlich zog sie die
Hand zurück, als hätte sie sich verbrannt. Ihr Atem kam stoßweise, erschreckend laut in
der Stille. Sie zitterte.

Du bist nur etwas kurzatmig, weil du den Hügel so schnell hinaufgelaufen bist,
versuchte sie sich zu beruhigen. Und vollkommen durchgefroren, deshalb zitterst du. Das
ist alles. Aber es war nicht alles. Die Wahrheit war, dass ihr die Furcht tief in den
Knochen steckte, sie hatte es bis jetzt nur nicht gemerkt.

Beschämt schaute sie sich nach allen Seiten um. Gott sei Dank war kein Mensch weit
und breit zu sehen, der ihre lächerliche Reaktion hätte beobachten können. Sie holte tief
Luft, lachte über sich selbst, fasste sich ein Herz und öffnete die Tür.

Sie quietschte. Das war zu erwarten, sie war ja seit vielen Jahrzehnten nicht mehr geölt
worden. Das riesige Foyer, das nun vor ihren Augen lag, entschädigte sie für ihre Angst,
so dass sie alles andere vergaß. Sie schloss die Tür hinter sich und lehnte sich erleichtert
aufseufzend mit dem Rücken dagegen.

Überall lag fingerdick der Staub, und Schimmelpilz wucherte über die Wände. Die
Fußleisten waren von Mäusen angefressen, und Spinnweben hingen schmutzigen
Schleiern gleich von der Decke herab. Sie sah jedoch alles bereits in neuem Glanz, die
Wände gestrichen in dem vollen, dunklen Grünton, der für die Epoche so typisch war,
der Holzfußboden unter ihren Füßen so blitzblank gewachst, dass man sich darin
spiegeln konnte.

Und dort drüben, dachte sie, steht der Tisch, an dem die Jagdgesellschaft gleich Platz
nehmen wird, ein riesiger Rosenstrauß in der Mitte, flankiert von silbernen
Kerzenleuchtern. Ein kleiner Sessel aus Walnussholz mit durchbrochener Lehne, ein
gehämmerter Schirmständer und ein Spiegel mit einem vergoldeten Rahmen.

Während sie sich ausmalte, wie es gewesen war und wie es wieder sein würde, sah und
hörte sie nichts und spürte auch nicht die kalte Luft, die ihren Atem in einer kleinen
weißen Wolke vor sich hertrieb.

Im Salon angelangt, blieb sie vor dem gemauerten Kamin stehen. Der Marmor war
schmutzig, aber unbeschädigt. Sie hatte zwei Vasen im Geschäft, die perfekt auf den
Sims passen würden. Und ein handbesticktes Fußbänkchen. Voller Eifer schlug sie ihr
Notizbuch auf und begann alles aufzuschreiben, was ihr bis jetzt eingefallen war.

Sie ging hin und her, überlegte. Spinnweben hingen in ihrem Haar, an ihrem Kinn saß
ein schwarzer Fleck, und ihre Stiefel waren staubig, aber sie befand sich im siebten
Himmel. Als sie Schritte hinter sich hörte, war ihre Laune so blendend, dass sie
überhaupt nicht daran dachte, sich zu beschweren.



„Es ist wundervoll. Ich kann überhaupt nicht …“ Sie redete die Wand an.
Regan stutzte, verließ den Salon und ging in die Halle. Sie öffnete den Mund, um laut

zu rufen, aber dann wurde ihr klar, dass die Fußtritte im Staub ihre eigenen waren.
Jetzt siehst du schon Gespenster, dachte sie erschauernd. Verursachten denn große,

leere Häuser nicht eine Menge Geräusche? Holz, das sich setzt, Wind, der durch die
Fensterritzen pfeift, Rascheln von Nagetieren, dachte sie und schnitt eine Grimasse. Sie
hatte keine Angst vor Mäusen. Auch nicht vor Spinnen oder sonstigem Getier.

Doch als plötzlich die Decke über ihr zu ächzen begann, entschlüpfte ihr ein
Aufschrei, und das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Bevor sie sich wieder in den Griff
bekommen konnte, hörte sie, wie oben eine Tür zugeschlagen wurde.

Sie raste durch die Halle, und noch während sie blindlings nach der Türklinke tastete,
wurde ihr klar, was die Geräusche zu bedeuten hatten.

Rafe MacKade.
Oh, er hält sich wohl für besonders witzig, dachte sie wütend. Schleicht sich ins Haus

hinauf in den ersten Stock, dieser Idiot, um kurz mal Geist zu spielen.
Nicht mit mir, nahm sie sich vor und straffte entschlossen die Schultern, hob das Kinn

und marschierte strammen Schritts auf die gewundene Treppe zu.
„Halten Sie das für besonders komisch, MacKade?“ rief sie hinauf. „Sie können jetzt

runterkommen, ich würde nämlich ganz gern endlich anfangen zu arbeiten.“
Sie ging ein paar Stufen hinauf und erstarrte, als sie die Hand auf das Treppengeländer

legte. Oh Gott, was war das? Ihre Hand fühlte sich an wie taub. Ein eisiger Luftschwall
wehte ihr entgegen. Kam das von der Eiseskälte, die das Holz abstrahlte? Das konnte
nicht sein. Regan ging mit Herzklopfen noch ein paar Stufen weiter, und als sie auf
halber Höhe war, geriet sie ins Taumeln, als müsse sie gegen einen Widerstand anrennen.
Sie hörte ein Ächzen, von dem sie aber gleich darauf erkannte, dass es ihr eigenes war.
Endlich hatte sie den oberen Treppenabsatz erreicht.

„Rafe.“ Ihre Stimme klang brüchig, was sie mit Verärgerung zur Kenntnis nahm. Sie
biss sich auf die Unterlippe und starrte den langen Gang, der rechts und links gesäumt
war von geschlossenen Türen, hinunter. „Rafe“, rief sie wieder und bemühte sich, statt
der Angst, die sie verspürte, Ungehaltenheit in ihre Stimme zu legen. „Ich muss meinen
Zeitplan einhalten, könnten wir jetzt langsam anfangen?“

Sie vernahm ein schabendes Geräusch, gleich darauf das Zuknallen einer Tür, dem ein
Wimmern, das wie das leise Weinen einer Frau klang, folgte. Das war zu viel. Regan
vergaß allen Stolz, drehte sich auf dem Absatz um und floh, wie von Furien gehetzt, die
Treppe nach unten. Sie hatte die letzte Stufe noch nicht erreicht, als sie den Schuss hörte.

Rechts neben ihr öffnete sich ächzend wie von Geisterhand eine Tür.
Nun begann sich die Halle vor ihren Augen zu drehen, Regan schwankte, gleich darauf

fiel sie in ein tiefes, schwarzes Loch.

„Los, Darling, reißen Sie sich zusammen!“
Regan warf nervös den Kopf hin und her, stöhnte und erschauerte.
„Alles klar, Mädchen. Kommen Sie, öffnen Sie Ihre schönen blauen Augen. Tun Sie’s

für mich.“



Die Stimme klang so zwingend, dass sie den Worten Folge leistete. Als sie die Lider
hob, sah sie direkt in Rafe MacKades jadegrüne Augen. „Das war nicht besonders
lustig.“

Erleichtert darüber, dass sie endlich eine Reaktion zeigte, lächelte er und streichelte
ihre Wange. „Was war nicht lustig?“

„Dass Sie sich da oben versteckt haben, um mich zu erschrecken.“ Nachdem sie, um
wieder klar sehen zu können, ein paarmal schnell hintereinander geblinzelt hatte,
entdeckte sie, dass sie in einem Sessel im Salon saß. Und zwar auf Rafes Schoß. „Lassen
Sie mich herunter.“

„Noch nicht. Dafür sind Sie noch zu wacklig auf den Beinen. Ruhen Sie sich noch
einen Moment aus.“ Er verlagerte ihren Kopf so, dass er bequem in seiner Armbeuge zu
liegen kam.

„Ich brauche mich nicht auszuruhen. Mir geht’s gut.“
„Sie sind weiß wie ein Bettlaken. Leider gibt’s hier keinen Schnaps. Den hätten Sie

jetzt bitter nötig. Aber eines muss man Ihnen lassen. Ich habe noch niemals eine Frau so
würdevoll in Ohnmacht fallen sehen. Es ging ganz langsam und gemessen vonstatten, so
dass ich alle Zeit der Welt hatte, Sie aufzufangen, bevor Sie zu Boden stürzten.“

„Wenn Sie jetzt von mir erwarten, dass ich Ihnen meinen Dank ausspreche, muss ich
Sie leider enttäuschen.“ Sie versuchte sich aus seinen Armen zu befreien. „Weil Sie
nämlich überhaupt nur schuld daran sind, dass es so weit gekommen ist.“

„Oh, vielen Dank. Was für ein erregender Gedanke, dass eine Frau schon allein bei
meinem Anblick in Ohnmacht fällt. Ah …“ Er hob mit dem Zeigefinger ihr Kinn an.
„Sehen Sie, das hat jetzt die Farbe in Ihre Wangen zurückgebracht.“

„Wenn das die Art und Weise ist, in der Sie Ihre Geschäftsbeziehungen pflegen, dann
muss ich leider passen.“ Wütend presste sie die Kiefer zusammen. „Lassen Sie mich
runter.“

„Versuchen wir’s doch mal so.“ Er hob sie hoch und setzte sie neben sich. „Wollen Sie
mir nicht erzählen, warum Sie so fuchsteufelswütend auf mich sind?“

Sie schnitt eine ärgerliche Grimasse und klopfte sich den Staub von der Hose. „Das
wissen Sie doch selbst ganz genau.“

„Alles, was ich weiß, ist, dass Sie, als ich zur Tür reinkam, umgekippt sind.“
„Ich bin in meinem Leben noch nie in Ohnmacht gefallen.“ Und es war ihr zutiefst

peinlich, dass es ihr ausgerechnet jetzt passiert war – vor ihm. „Wenn Sie möchten, dass
ich mit Ihnen zusammenarbeite, sollten Sie in Zukunft solche Scherze unterlassen,
verstanden?“

Während er sie betrachtete, griff er in seine Tasche, um seine Zigaretten
herauszuholen. Dann fiel ihm ein, dass er gar keine dabeihatte, weil er vor genau acht
Tagen beschlossen hatte, das Rauchen aufzugeben. „Ich weiß noch immer nicht, was Sie
mir eigentlich vorwerfen. Womit hab ich Sie denn so erschreckt?“

„Indem Sie da oben herumgelaufen sind, Türen geöffnet und zugeknallt haben und
auch sonst noch so allerlei vollkommen lächerliche Geräusche verursacht haben.“

„Ich bin doch erst vor fünfzehn Minuten von der Farm weggefahren.“
„Ich glaube Ihnen kein Wort.“



„Ja, warum sollten Sie auch. Aber es ist dennoch so.“ Wenn er schon nicht rauchen
konnte, musste er sich wenigstens bewegen. Er stand auf und schlenderte zum Kamin
hinüber. Plötzlich hatte er Rauchgeruch in der Nase – Rauch von einem Feuer, das erst
vor kurzem ausgegangen war. Was natürlich nicht sein konnte. „Shane ist mein Zeuge –
und auch Cy Martin, der Bürgermeister.“

„Sie brauchen mir nicht zu sagen, wer Cy Martin ist“, erwiderte sie unwirsch.
Er trat auf sie zu, zog seinen Mantel aus und legte ihn ihr über die Knie. „Wie sind Sie

denn überhaupt hier reingekommen?“
„Ich …“ Sie starrte ihn an und schluckte. „Ich habe die Tür aufgemacht.“
„Sie war doch abgeschlossen.“
„Nein, war sie nicht.“
Er hob eine Augenbraue und klimperte mit den Schlüsseln in seiner Tasche.

„Interessant.“
„Und Sie beschwindeln mich wirklich nicht?“ erkundigte sie sich einen Moment später

misstrauisch.
„Nein, diesmal nicht. Erzählen Sie mir doch mal genau, was Sie gehört haben.“
„Schritte. Aber da war niemand.“ Ihre Hände waren eiskalt. Um sie anzuwärmen,

steckte sie sie unter seinen Mantel. „Die Dielen im Stockwerk über mir haben geknarrt.
Deshalb bin ich hochgegangen.“ Sie erzählte weiter bis zu dem Moment, als ihr schwarz
vor Augen geworden war. Allein die Erinnerung jagte ihr von neuem einen Angstschauer
nach dem anderen den Rücken hinunter.

Er ließ sich wieder neben ihr nieder und legte fürsorglich einen Arm um ihre Schulter.
„Ich hätte nicht zu spät kommen dürfen.“ Vollkommen unerwartet beugte er sich vor und
gab ihr einen kurzen, wie zufällig wirkenden Kuss. „Verzeihung.“

„Das ist wohl kaum der Punkt.“
„Die Sache ist die, dass manche Menschen hier in diesem Haus Dinge wahrnehmen,

die anderen verborgen bleiben.“ Er betrachtete sie und schüttelte leicht ungläubig den
Kopf. „Es wundert mich allerdings, dass Sie etwas gehört haben wollen, denn Sie
scheinen mir eher ein Verstandesmensch zu sein.“

Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Ach, wirklich, meinen Sie?“
„Ja. Vollkommen unbeirrbar“, fügte er mit einem Grinsen hinzu. „Aber es scheint,

dass Sie mehr Phantasie haben, als ich Ihnen zugetraut hätte. Fühlen Sie sich jetzt
besser?“

„Mir geht’s gut.“
„Sind Sie sicher, dass Sie sich nicht noch ein bisschen auf meinen Schoß setzen

möchten?“
„Ganz sicher, danke.“
Er hielt ihren Blick fest, während er ihr ein paar Spinnweben aus dem Haar pflückte.

„Möchten Sie jetzt wirklich gehen?“
„Unbedingt.“
Er nahm seinen Mantel von ihren Knien. „Ich würde Sie gern irgendwohin bringen.“
„Nicht nötig, danke. Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass es mir …“ Energisch

stand sie auf und stieß dabei versehentlich mit der Schulter gegen seine Brust, „… gut


